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T
homas Scheibitz steht vor dem
frühesten Bild seiner Ausstellung
im Kunstmuseum Bonn und erin-
nert sich, wie er 1995, noch keine

dreißig Jahre alt, die kleine „Dunkle Land-
schaft“ gemalt hat. Das Resultat sei ihm
gar nicht so wichtig gewesen, beschäftigt
hatte ihn nach eigenem Bekunden viel-
mehr, wie er den Bildaufbau – mit Bäu-
men und fluchtenden Häuserzeilen – hin-
bekommen würde, wofür er sich von
Schritt zu Schritt vortasten musste. Dass
Maler wie Rembrandt oder Frank Auer-
bach zu dieser Zeit hoch im Kurs bei ihm
standen, leuchtet angesichts der nächtli-
chen Szene spontan ein.

Dann kommt die Rede auf ein Bild an
der Wand gegenüber, auch dies eine frü-
he Arbeit: „Offene Gegend“ aus dem
Jahr 1998. Die abstrahierte Stadtland-
schaft geht auf eine dreimonatige Studi-
enreise nach Japan zurück. Alles sei tat-
sächlich noch so offen gewesen als jun-
ger Künstler, berichtet Scheibitz. Aus
dem Alltag herausgerissen zu werden
und mal etwas ganz anderes zu erleben –
da sei Tokio für ihn der richtige Ort zur
rechten Zeit gewesen. Die Palette ist auf-
gehellt, aber trocken, ohne jede vorder-
gründig betörende Wirkung. Fremdheit
ist den gedeckten Farben eingeschrieben.
Himmel, Häuser, Fassaden entstehen aus
gerundeten, gezackten, gewellten Umris-
sen, und bei aller Offenheit klärt sich in
Bildern wie diesem, was der 1968 in Ra-
deberg geborene Maler sich künftig unter
Abstraktion vorstellt: eine Welt aus Din-
gen, die der sichtbaren Sphäre entstam-
men und irgendwie wiedererkennbar
sind, aber nicht immer identifiziert wer-
den können und schon gar keine prakti-
sche Funktion mehr haben.

Rasch entwickelte sich für Scheibitz
um das Jahr 2000 sodann eine Karriere,
die steil genannt werden darf: Angesagte
Galerien, Biennalen und Institutionen
wurden auf den sächsischen Maler auf-

merksam wie das ICA in London, das Ste-
delijk Museum in Amsterdam und das
Kunstmuseum Winterthur. Dessen dama-
liger Direktor Dieter Schwarz, fraglos ein
seriöser Vertreter seines Fachs, widmete
Scheibitz einen Text, wie ihn sich ein jun-
ger Maler nur wünschen kann und der
sich noch heute wie ein Türöffner liest.
Schwarz verortete Scheibitz’ junges Werk
zwischen Manga-Comic und El Greco
und bemühte wiederholt Äußerungen
des Kunsthistorikers Max Dvořák über
den griechischen Manieristen, um ein
„traumhaft unwirkliches Sein“ bei Schei-
bitz zu bekräftigen. Nicolaus Schafhau-
sen nahm ihn in seine krause, heute le-
gendäre Schau „Deutsche Malerei 2003“
im Frankfurter Kunstverein auf. 2004
war der Shootingstar bei der – unter ande-
rem von Maurizio Cattelan kuratierten –
vierten Berlin-Biennale dabei, 2005
schließlich wählte ihn Julian Heynen zu-
sammen mit Tino Sehgal für den deut-
schen Pavillon bei der Biennale in Vene-
dig aus. Ein Doppel, dessen Partner sich
wenig zu sagen hatten. Wer aber die
Gunst so unterschiedlicher Kuratoren ge-
winnt, wie Scheibitz gleich zu Beginn sei-
ner Laufbahn, wird wohl nicht alles
falsch gemacht haben.

Siebzig Arbeiten umfasst seine Bonner
Bilderschau unter dem Titel „Masterplan/
kino“, gut die Hälfte von ihnen hat der so-
eben als Professor an die Kunstakademie
Düsseldorf berufene Künstler für die Aus-
stellung und teils auch konkret für die Räu-
me des Museums produziert. Einen Film
im Kino, bemerkt Scheibitz in dem von
ihm selbst gestalteten üppigen Katalog,
„kann man nacherzählen, ein Bild in mei-
ner Ausstellung nicht“. Eine durchaus ge-
wagte Behauptung – wenn er da mal nicht
die Macht des Bildes im Kino unter-
schätzt. Einigermaßen grotesk nimmt sich
denn auch der Versuch in einem der Kata-
logbeiträge aus, Kunst und Kino bei Schei-
bitz direkt ins Gespräch zu bringen: Sze-
nen aus Filmen des Japaners Yasujiro Ozu
von 1959 könnten der Bildwelt des knapp
zehn Jahr später auf die Welt gekomme-
nen Malers „entsprungen sein“, heißt es
da ganz gegen alle chronologische Folge-
richtigkeit.

Seine Werkschau im Rheinland führt
vor allem dies vor Augen: Scheibitz ist zu-
allererst Zeichner, fast möchte man sa-
gen: Illustrator. Es sind stilisierte,
schwarz konturierte Tropfen, Säulen,
Treppen, Ziffern und Buchstaben oder
auch Kreis, Rechteck, Würfel, Kegel und
Kerzen, für die er in großen, bald riesi-

gen Leinwänden Räume komponiert.
Auf einem Tisch im Zentrum der Ausstel-
lung liegen Modelle und Vorlagen seiner
Malerei aus, es sind Stifte, Schachteln,
Kugeln bis hin zum Deko-Apfel, aber
auch gebastelte Miniaturen, die in getön-
ten Plexiglasboxen aufbewahrt sind. Ein
Kabinett namens „Schaulager/Depot“
versammelt größere Objekte.

Ein reales Bühnenrequisit in Gestalt ei-
ner Säule hat Scheibitz sogar in den zen-
tralen Ausstellungsraum im Oberge-

schoss eingeschmuggelt. Sie ist eine At-
trappe und braucht folglich nichts zu tra-
gen, verdichtet aber den visuellen Raum.
Tatsächlich gelingt es den Bildern hier,
sich gleichsam bruchlos in den Museums-
raum fortzusetzen und ihn selbst als Bild
erscheinen zu lassen. Wahrlich ein skurri-
ler Moment. Dabei komponiert Scheibitz
seine inhaltsentleerten Zeichen eigent-
lich recht konventionell und hält strikt an
den tradierten Genres fest wie Stillleben,
Interieur und Landschaft – als seien dies

gegebene Größen, an denen nicht zu rüt-
teln ist.

Die gezeichneten Dinge gestaltet er far-
big, indem er Flächen und Formen akku-
rat ausmalt oder ausfransen lässt, ges-
tisch pinselt, tüpfelt, sprüht, um stilis-
tisch von jedem etwas beizugeben und in
der ganzen Bandbreite zu kombinieren,
was das vorige Jahrhundert an Möglich-
keiten der Malerei jenseits des Gegen-
stands so hervorgebracht hat. So fliegen
einem die Assoziationen von Kandinsky
und Matisse bis Picasso förmlich zu, ja
man wähnt sich noch einmal in eine Post-
moderne zurückversetzt, die zitiert, wie-
derholt, sampelt und eine bekannte Mo-
derne unter neue Vorzeichen stellt.
Schon in den siebziger und achtziger Jah-
ren hatten die New Yorker Mary Heil-
mann, Peter Halley und Jonathan Lasker
vorgeführt, dass es das Unbekannte in
der Abstraktion nicht mehr gibt, erken-
nen wir doch in jedem noch so ungegen-
ständlichen Bild irgendein Vorbild der
Malerei des zwanzigsten Jahrhunderts
wieder. Nicht figürlich, sondern „figural“

hat Lasker deshalb seine Abstraktion ge-
nannt, womit sich auch vieles von Gün-
ther Förg und Heimo Zobernig beschrei-
ben ließe. Scheibitz stellt sich nahtlos in
diese Tradition.

Auffallend ist neuerdings ein forcier-
tes signalfarbenes Licht, das die Dinge
von innen heraus illuminiert – bisweilen
geht eine subtile Strahlung von transpa-
renten, schwebenden Würfeln und wa-
bernden Wolken aus. Fraglos ist Schei-
bitz ein Könner, wenn er eher stumpfe
Flächen und surreal leuchtende Körper
interagieren lässt, doch vieles gerät ihm
über die Day-Glo-Ästhetik arg stylish. Sei-
ne „Grammatik“, gab der Maler in Bonn
zu verstehen, sei längst nicht erschöpft,
ein Ende sehe er auch nicht ab. Doch ge-
winnt man nach dem Rundgang durch die
Ausstellung den Eindruck, diese Sprache
ließe sich endlos durchbuchstabieren und
habe doch außer Wohlklang wenig mitzu-
teilen.  GEORG IMDAHL

Thomas Scheibitz. Masterplan/kino, Kunst-
museum Bonn; bis zum 29. April. Vom 19. Mai
bis zum 12. August im Wilhelm-Hack-Museum
Ludwigshafen. Der Katalog kostet 49,90 Euro.

Mit einem freundlichen Augenaufschlag
blickt sie auf das Publikum der „Münch-
ner Sicherheitskonferenz“, das sich schon
einen Tag vor dem offiziellen Beginn ein-
gefunden hat. Wolfgang Ischinger, der
wie jedes Jahr zur privaten Konferenz
von und für Politiker und Militärs geladen
hat, lässt den Roboter „Sophia“ auf die
Bühne stellen und führt ein kurzes verba-
les Geplänkel mit ihr auf. Der einer Frau
nachempfundene Roboter, der sich aller-
dings nicht selbständig fortbewegen
kann, sagt ein paar Sätze auf, klimpert
mit den Wimpern und dreht dabei den
Kopf.

Als Ischinger jedoch das Thema der Ver-
anstaltung nennt, blickt man auf „Sophia“
mit anderen Augen. Denn die weibliche
Stimme des Roboters leitet eine Diskussi-
on darüber ein, welche Bedrohungen vor
allem militärischer Art von tödlichen auto-
nomen Waffensystemen und Künstlicher
Intelligenz ausgehen. Unwillkürlich erin-
nert das Gesicht von „Sophia“ an den Kil-
ler-Roboter „T-X“ aus dem Film „Termina-
tor 3“. Das mag auch daran liegen, dass
sich die Veranstalter zu einem makabren
Scherz haben hinreißen lassen: Als auf
dem Podium die Menschenrechtsaktivis-
tin Mary Wareham von Human Rights
Watch Platz nimmt, die sich seit Jahren
für ein Verbot tödlicher autonomer Waf-
fensysteme engagiert, erhebt „Sophia“
ihre Stimme und versichert, sie sei wirk-
lich kein Killer-Roboter.

Viel zu lachen gibt es ansonsten nicht.
Vor allem nicht, als der ehemalige Nato-
Generalsekretär Anders Fogh Rasmussen
das Wort ergreift und zur Überraschung
einiger Zuhörer ein deutliches Statement
für ein Verbot der Entwicklung und des
Einsatzes von tödlichen autonomen Waf-
fensystemen abgibt. Er stellt sich auf die
Seite von Mary Wareham, die sich zusam-
men mit vielen Organisationen seit 2013
dafür einsetzt, solch ein Verbot über den
Weg einer UN-Waffenkonvention in die
Wege zu leiten. Man müsse über ein völ-
kerrechtliches Abkommen klare Regeln
schaffen, um noch zu verhindern, dass
Künstliche Intelligenz im Militäreinsatz
autonom über Leben und Tod entscheide.

Prototypen von solchen autonomen Kil-
ler-Systemen sind längst gebaut. Auf der
Sicherheitskonferenz wird aber nicht über
Terminator-Roboter, sondern vor allem
über fliegende Kampfdrohnen geredet,
die in Schwärmen angreifen und deren
Hardware das „Wirkmittel“ ist. Sprich: Sie
explodieren, wenn sie selbständig ihr Ziel
erreicht haben.

Obwohl es sehr verschiedene tödliche au-
tonome Waffensysteme gibt, die auch nicht
alle fliegen, werden die Drohnen immer
wieder als Beispiel herangezogen. Grund
dürfte auch der Krieg in Syrien sein. Denn
hinter den Kulissen macht ein aufsehener-
regender Vorfall kürzlich auf einem syri-
schen Flugplatz die Runde. Dort soll – ver-
mutlich mit iranischer Hilfe – ein Drohnen-
angriff gegen russische Einheiten gesche-
hen sein. Da trotz der politischen Spannun-
gen die Sicherheitskonferenz traditionell
auch ein Ort des klandestinen Informati-
onsaustauschs zwischen Militärs aller La-
ger ist, liegt es nahe, dass die Russen wohl
einige furchterregende Details über diese
Drohnenattacke fallengelassen haben.

Auch wenn wenig Offizielles zu dem An-
griff verlautbart wurde, so ist die technolo-

gische Richtung eindeutig: Durch die
schnellen Fortschritte bei immer billiger
werdenden Präzisionssensoren zur Kurs-
und Lagebestimmung und bei den Möglich-
keiten der Bilderkennung in Echtzeit dürf-
ten sich die Militärs kaum mehr Illusionen
darüber machen, wie lange der schon heu-
te nur lückenhaft wirksame Schutz gegen
solche Drohnen noch helfen wird. Bisher
greift man auf das sogenannte Jamming
von GPS und Fernsteuersignalen zurück.
Man nimmt damit den fliegenden Angrei-
fern die Möglichkeit der Steuerung, Orien-

tierung und Navigation und reduziert zu-
gleich ihre Kampfkraft – bis hin zum Ab-
sturz. Lösen sich die Drohnen oder gleich
ganze Kampfschwärme von ihrer bisheri-
gen Abhängigkeit von Funktechnologien
und finden sie ihre Ziele automatisch al-
lein auf der Basis von Bilderkennung und
Kompassnavigation, sieht es düster aus.

Als der Ex-Nato-Chef Rasmussen auf
dem Podium gefragt wird, ob das Militär-
bündnis auf Angriffe mit tödlichen autono-
men Waffensystemen vorbereitet ist, ver-
neint er ohne Umschweife. Man werde in
Zukunft vor allem nicht mehr den Luxus ha-
ben, sich Wochen oder Monate Zeit für Ent-
scheidungen zu nehmen. Denn „Schwärme
angreifender Roboter“ stünden unmittel-
bar bevor. Das sei eine große Herausforde-
rung und würde kommende Gefechte dras-
tisch beschleunigen. Denn Drohnen könne
man einfach ausschwärmen lassen, ohne
dass lange Vorbereitungen nötig seien.

Die deutlichen Worte von Rasmussen
auf der Sicherheitskonferenz mögen das
Publikum verstört haben, die betroffene
Industrie bereitet sich allerdings schon län-
ger auf die intelligenten Drohnenschwär-
me vor. Die von den Waffenbauern vorge-
schlagene Lösung ist naheliegend: ihrer-
seits autonom agierende Anti-Drohnen-
Systeme. Die Angst vor autonomen Waf-
fen, die schneller sind, als ein Mensch rea-
gieren kann, erzwingt in der Logik der Mi-
litärs den Bau autonomer Waffensysteme.
Das klingt noch nach Science-Fiction –
aber nicht mehr lange.

Dem von Rasmussen mehrfach gefor-
derten Verbot der Entwicklung und des
Einsatzes tödlicher autonomer Waffensys-
teme widerspräche solch ein Abwehrsys-
tem übrigens nicht; auch wenn eine allge-
mein akzeptierte Definition dazu, was ge-
nau denn damit verboten würde, noch
nicht gefunden ist. Allen Definitionen ist
eines gemein: Es geht um das autonome
Töten von Menschen, nicht um das Zielen
auf herannahende Drohnenschwärme. La-
serwaffen, die anfliegende Drohnen auto-
matisch erfassen und eliminieren, könn-
ten die Militärs noch immer entwickeln
und kaufen, sollte einst tatsächlich ein Ver-
bot tödlicher autonomer Waffensysteme
Wirklichkeit werden.

Aus Sicht von uns Menschen ist es alle-
mal besser, wenn das Geld zukünftig in
solche Abwehrsysteme gesteckt würde.
Denn die Alternative wären Drohnen-
schwärme, deren Software mit Gesichtser-
kennung darauf trainiert würde, auf
menschliche Köpfe zu zielen. Roboter wie
„Sophia“ sollten dann besser kein Gesicht
haben. CONSTANZE KURZ

AUS DEM

MASCHINEN

RAUM

Zwischen Manga
und El Greco

Ulrike Almut Sandig wird mit dem Wil-
helm-Lehmann-Literaturpreis geehrt. Die
1979 geborene Lyrikerin erhält die mit
10 000 Euro dotierte Auszeichnung der
Stadt Eckernförde für ihre „raffinierte Ver-
schränkung der Themen Natur, Kunst und
Politik“ mittels Texten, „die in der Modula-
tion ihrer Stimme zu akustischen Wort-
kunstwerken und Klangerlebnissen wer-
den“. Die Verleihung erfolgt am 5. Mai in
Eckernförde. Die früheren Preisträger wa-
ren Jan Wagner, Nico Bleutge, Ann Cotten
und Stephan Wackwitz. F.A.Z.

Parma wird italienische Kulturhauptstadt
2020. Die Stadt von Verdi und Toscanini,
Bertolucci und Barilla konnte sich mit ih-
rem Programm „Die Kultur schlägt die
Zeit“ auch gegen die beiden Nachbarstäd-
te Piacenza und Reggio Emilia durchset-
zen. Außerdem waren Agrigent, Bitonto,

Casale Monferrato, Macerata, Meran,
Nuoro und Treviso im Rennen (F.A.Z.
vom 8. Februar). Der Wettbewerb, dessen
Sieger das Kulturministerium mit einer
Prämie von einer Million Euro fördert,
wird in Italien seit 2016 auf nationaler
Ebene ausgetragen. Nach Mantua und Pis-
toia trägt in diesem Jahr Palermo den Ti-
tel. 2019 übernimmt ihn Matera, das – zu-
sammen mit Plowdiw in Bulgarien – Euro-
päische Kulturhauptstadt wird. aro.
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Angriff der Killerdrohnen
Die Nato bereitet sich auf tödliche autonome Waffensysteme vor

Klangerlebnis
Preis für Ulrike Almut Sandigs Lyrik

Parma gewinnt
Kulturhauptstadt Italiens 2020

Santo subito: Eine Schau
im Kunstmuseum Bonn
lässt sich ganz und gar
von der steilen Karriere
des jungen Malers
Thomas Scheibitz in den
Bann schlagen.

Bekannte Figuren aus dem Reich des Abstrakten: „Flatland“ (2017) von Thomas Scheibitz  Foto VG Bild-Kunst, Bonn 2018


